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gm Zeichen der Arbeitsbeschaffung
Wirtschaftliche Wochenschau

Heber Ivo Gesetze und Verordnungen — 8vo vov Mann
schaffen Neuland im Arbeitsdienst — 3 Millionen Er¬
werbslose neueingestellt? — Auch die Banken müssen

helfen
(Nachdruck verboten.)

,8- Das Hauptziel aller wirtschaftspolitischeu Maßnahmen
geht dahin, Arbeit zu schaffen. Wenn auch die Arbeitslosig¬
keit ständig znrückging und immer mehr im Schwinden ist, so
ist das große Ziel längst nicht erreicht. Wie energisch die
Verantwortlichen Stellen arbeiten , zeigt folgende Tatsache:
Einer privaten Zusammenstellung zufolge erließ die Reichs¬
regierung mit der preußischen Regierung zur Stärkung des
Binnenmarktes im ganzen über 100 Gesetze, Verordnungen

E Seit dem 5. März .erfuhr das Leben der deutschen Ar¬
beit  manche Aenderung . Die unzähligen Gruppen und
Grüppchen sind verschwunden. Die deutsche Arbeitsfront
wurde aufgebaut und soll in den nächsten Tagen gefestigt
werden. 4 Reichs stände (Landwirtschaft , Industrie , Han¬
del und Handwerk) wurden geschaffen. Der letzte Reichsstand,
der der freien Berufe , muß noch zusammengezimmert werden.
Wichtiger als dieser Zusammenschluß ist die Gründung der
Arbeitsdienstpflicht,  die aus dem freiwilligen Ar¬
beitsdienst herauswächst. Die Arbeitsdienstpflicht soll die
Jugend zur Arbeit und Volksgemeinschaft erziehen. Daher
muß auch der junge Student  ins Lager. Daneben aber
muß der Arbeitsdienst volkswirtschaftliche und nationale
Werte schaffen. Was wir von ihm erwarten dürfen, das mag
ein Beispiel aus dem freiwilligen Arbeitsdienst andeuten : In
zweijähriger Arbeit gelang es bei Rosenheim 320 Tagwerk

.Oedland für die Landwirtschaft zu gewinnen. Schon in die¬
sem Jahre dürften 4000 Zentner Kartoffeln auf dem neu ge¬
wonnenen Boden geerntet werden. Rund 80 Bauern , die
bisher lediglich von der Torfgewinnung lebten, haben nun
verbesserte Lebensbedingungen. Anderswo wurden Straßen
verbessert oder neu angelegt und damit ebenfalls große wirt¬
schaftliche Werte geschaffen. In dem in Angriff genommenen
Landesknlturwerb findet der deutsche Arbeitsdienst für rund
800 000 Mann auf zehn Jahre Beschäftigung. Ein Gebiet
von der Größe der Mark Brandenburg soll der Siedlung
gewonnen werden.

So weit ans den vorliegenden Teilnachrichten schon
Schlüsse gezogen werden dürfen, scheint z. Zt . der Ärbeits-
markt  vor allem in landwirtschaftlichen Gebieten entlastet
zu werden. Das hängt mit der Ernte  zusammen . Auch
hat die Landhilfe  vielen Personen Arbeit geschaffen.
Leider aber konnte bis jetzt der Arbeitsbedarf der Landhilfe
nicht gedeckt werden.

In Gewerbe-  und I n d u str i e b e z i r ke n verspürt
man schon die Auswirkungen des Arbeitsbeschaffnngspro-
gramms, das bekanntlich rund 1,5 Millionen Erwerbslose
wieder in den Gang der Wirtschaft einschalten soll. Im gan¬
zen wurden seit Ende Januar rund 1,2 Millionen Personen
neu eingestellt. Mit den 1,5 Millionen Erwerbslosen , die auf
Grund des Arbeitsbeschaffnngs - Programmes
Beschäftigung finden, dürfte in diesem Jahr der Ärbeitsmarkt
um mindestens 2,7-Millionen entlastet werden. Sollte überdies
der weltwirtschaftlicheHader einigermaßen beigelegt und ein
Zollabbau gewagt werden, dann erscheint es nicht ausgeschlos¬
sen, daß wir sogar noch einer weiteren Million von Arbeits¬
losen wieder Beschäftigung gewähren können. Zielbewußte
Belebung des Fremdenverkehrs  soll Gäste aus dem
Ausland anwerben und die Deutschen selbst veranlassen, vor
allem in ihrer Heimat den Erholungsurlaub zu verbringen.
Millionen RM . bleiben dadurch im Lande und beleben die
eigene Wirtschaft.

Je gesünder ein Wirtschaftskörper ist, umso sinngemäßer
und zielbewußter reifen alle Glieder zusammen. Auch die
Banken  dürfen keine Ausnahme machen. Die Arbeit der
Banken soll sich, wie Ministerpräsident Siebert jüngst fest¬
legte, in drei Richtungen vor allem auswirken : in der Zins-
fenknng, der Umschuldung der Gemeinden und der Unter¬
stützung des Arbeitsbeschaffnngsprogramms . Da jedes Land
dem Reichsprogramm für Arbeitsbeschaffung noch ein beson¬
deres Arbeitsbeschaffungsprogramm beifügte, so obliegt den
regionalen Banken die Aufgabe, das Arbeitsbeschaffnngspro-
gramm der Länder wirksam zu unterstützen.

In der Industrie  ist überall eine langsame Belebung
spürbar . Die Großeisenindnstrie konnte ihre Anlagen in die¬
sem Jahr weit besser ausnutzen, als im letzten Jahr . Die
Maschinenindustrie stellte eine neue Belebung fest. Die
Rhein . Stahlwerke (Essen) nahmen die Dividendenverteilung
wieder auf. Die B .M .W. (Bayer . Motorenwerke) berichten
über günstiges Geschäft. Die N.S .U.-Werke vermehrten ihre
Belegfchast seit Jahresbeginn um 25 Prozent.

Schließlich sei noch auf die Vermehrung des Ausfuhr¬
überschusses  im Mai hingewiesen. Dieses erfreuliche
Ergebnis ist vor allem dem großen Erfolg zuzuschreiben, den
die deutschen Fertigwaren auf dem Weltmarkt erringen
konnten.

Die Landwirtschaft  steht weiterhin in schwerem
Existenzkämpfe. Die Entschuldung (Reichsentschuldnngsgesetz
vom 1. Juni ) hat den Grundstock für eine Reihe neuer Wert¬
papiere gelegt. Es sind drei Arten von neuen Wertpapieren
in Aussicht genommen: Ablösungsschuldverschreibnngen(Nor¬
malzins 4 Prozent , Gesamthöhe 300 Millionen RM .), Reichs¬
schuldbuchforderungen und Pfandbriefe ebenfalls Normalzins
4 Prozent , lieber das Schicksal dieser Papiere läßt sich vor¬
erst noch nichts sagen. Sie sollen jedenfalls den organischen,
sinngemäßen Zinsabbau erleichtern. Die Regierung lehnt es
bekanntlich ab, durch gewaltsame Eingriffe den Zins zu sen¬
ken, weil sich jede Störung im Wirtschaftsleben nachteilig
auswirkt.

Die Börsen nahmen den mißlichen Verlauf der Weltwirt¬
schaftskonferenz verhältnismäßig gefaßt hin . In Newyork
und Paris scheint man trotz aller Zwischenfälle immer noch
auten Mutes zu sein. In Berlin gaben dagegen die Kurse
etwas nach.

Produktenmarkt.  Die Produkienmärkte waren auch
in dieser Woche schwach und die Notierungen durchweg rück¬
läufig . Unternehmungslust war fast keine vorhanden . Selbst
auf dem ermäßigten Niveau bestand nur geringe Kaufneig¬
ung. An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 191
(—4), Roggen 153 (—2), Fnttcraerste 174 (— 1), Hafer 141
l— 1) RM . je pro Tonne und Weizenmehl 27 knnv.) und
Rogqenmehl 22Z4 (nnv .) RM . Pro Dz. An der Stuttgarter
Landesvroduktenbörse blieben Wiesenhen und Stroh mit 4 bzw.
2,5 RM . Pro Dz. unverändert.

Viehmarkt.  Die Schlachtviehmärkte hatten schlechtes
Geschäft. Vor allem gab es bei Großvieh Abschwächungen,
während Kälber leicht änzogen und Schweine die letztmaligen
Abschwächungenwenigstens ausgleichen konnten.

Holzmarkt.  Das Rundholzgeschäft ist immer noch leb¬
haft. Das neue ArbeitsbesKaffungsproaramm der Reichs¬
regierung eröffnet günstige Aussichten über die Erweiterung
des Holzabsatzes.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Gebr . Seeaer . Tuchfabrik in Rohrdorf . OA. Nagold : Nachlaß
des Mar Müller . Konditors , Eafä und Weinstnbenbefitzers in
Besenfeld, OA. Frendenstadt ; Karl Vobrer . Küferei und Wein-
bandlung in Reutlingen . — Vergleichsverfahren:  Fa.
Wilh. Leos Nächst, Fachgeschäft für Buchbindereibedarst zu¬
gleich Inh . des Verlags des „Allgemeinen Anz. st Buchbinde¬
reien" in Stuttgart : Firma Strickwarenfabrik Wurmlingen
Meyer u. Co. in Wurmlingen , OA. Rottenburg.

Vas Hauptproblem ÄerWeltwirtschaflS-
konlerenz

Von Dr . Otto Kraus.

Der Stand der Londoner Beratungen hat gegenwärtig
einen äußerst kritischen Punkt erreicht und es ist damit zu
rechnen, daß die ganze Konferenz auffliegt , wenn es dem
inzwischen nach den Vereinigten Staaten zurückgekehrten
Präsidenten der Newyorker Federal Reserve Bank, Harrisson,
nicht im letzten Augenblick noch gelingt, den Präsidenten
Roosevelt von seinem bisherigen Standpunkt abzubringen.
Dafür besteht freilich umso mehr Aussicht, als gleichzeitig der
Unterstaatssekretär Moley, der in letzter Zeit großen Einfluß
auf den amerikanischen Präsidenten gewann und auf den
namentlich die neueste Autarkie-Ankündigung zurückzuführen
ist, nach London abgereist ist, wo er sich vielleicht doch von der
Unmöglichkeit seiner bisherigen Anschauungen überzeugen wird.

Bekanntlich wollen die Amerikaner, die Engländer und
die Schweden eine Re - inflation  mit dem Ziele einer
Abwertung der Schuldenlast und einer Hebung der
Pr ei  sie auf den Stand von 1929. Demgegenüber stehen
Deutschland, Italien , Frankreich, Holland , die Schweiz und die
Tschechoslowakei auf dem Standpunkt des Festhaltens an der
Goldwährung und der Vermeidung einer Inflation.

Die Kreditanswcitnng als Mittel der Wirtschastsankur-
belung schadet bekanntlich der Wirtschaft mehr, als sie nützt.
Von den mit zusätzlichem Kredit finanzierten Produktions¬
anlagen muß der größte Teil notwendig wieder stillgelegt
werden, wenn die Kreditausweitung einmal aufhört . Und
aufhören muß sie einmal, will man nicht in eine uferlose
Inflation  kommen und auch dioie kann nicht ewig dauern.
Dann sind die Mittel für die Errichtung dieser Produktions¬
anlagen , die man durch ein „Zwangssparen " der Konsumenten
Hufgebracht hat , verloren . Die Bevölkerung ist dazu gezwungen
worden, ein vergebliches Opfer  zu bringen.

Unbedenklich ist eine Kreditansweitung nur dann , wenn
sie im letzten Stadium einer Krise zur Liquidation dient, also
das rettende Ufer schon in Sicht ist. Dann dient der zusätzliche
Kredit nur als Betriebskapital zur Wiederingangsetzung von
unausgenützten, durch die Krise stillgelegten Produktions¬
anlagen und kann in kürzester .Zeit aus dem Ertrag dieser
Anlagen wieder hereingebracht werden. In diesem Fall ist
eine Kreditausweitung ungefährlich und führt nicht zu einer
allgemeinen Preissteigerung , wenn sie gleichmäßig, sozusagen
Stein auf Stein , dosiert wird. Denn die

Gefahren einer Kreditausweitung
bestehen ja gerade hauptsächlich in plötzlichen Schwankungen
und Unregelmäßigkeiten, welche die Wirtschaft aus dem Gleich¬
gewicht bringen . Eine allmähliche und gleichmäßige Kredit¬
ausweitung hatten wir z. B . in dem letzten halben Menschen¬
alter vor dem Krieg, ohne daß sie irgendwelche schädlichen
Wirkungen nach sich gezogen hätte . Hier ist sie eben die Folge
und nicht die Ursache der wirtschaftlichen Wiederherstellung
gewesen.

Eine zwangsweise SchnldabwerUung  durch
Gesetzgebung wird heute Wohl allgemeine Ablehnung finden.
Somit bleibt, wie der deutsche Vertreter auf der Weltwirt¬
schaftskonferenz ausführte , nur ein wirksames Mittel zur
Wirtschaftsbelebung : Stärkung des Vertrauens durch die
Beseitigung der Handelsschranken  und die Be¬
reinigung des Schnldenproblems.

Zum erstenmal seit 1841. Die Zahl der Geburten sank in
Deutschland im Jahre 1932 unter eine Million . Zum ersten¬
mal seit 1841 wurde die Millionengrenze unterschritten . Ein
trauriges Zeichen der seelischen und materiellen Not in

i Deutschland.
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(3. Fortsetzung.)
Sie verlangte in einer arroganten , wegwerfenden Art , daß

das Personal bei ihren Wünschen nur jo flog.
Heute also kam sie wieder.
Sie grüßte nicht oder nur so leise, daß es kein Mensch

Horen konnte, und steuerte in das Büro ihres Verlobten.
Helga referierte gerade über die Eingänge , als Fräulein

Meqer eintral.
„Morgen, mein Lieber !" grüßte Evelyne nachlässig.
„Morgen. Schatz!"
Dr. Koch erhob sich und küßte seiner Braut die Hand.
Helgas Gruß blieb selbstverständlich unbeantwortet.
Helga sah auf ihren Chef und wartete auf ein Wort oder

einen Wink, der sie bleiben oder sich entfernen hieß.
Aber Dr. Koch, der es wohl in der Absicht hatte, kam nicht

""Zu. denn Evelyne fuhr die Bürovorsteherin an : „Was
stehen Sie noch herum, Fräulein ? Ich wünsche nicht, daß
«ie bei privaten Aussprachen zugegen sind. Sie sehen doch,
lassen Sie uns allein !"

erst keines Wortes mächtig, dann raffte sie ihre
zusammen und sagte zu dem Rechtsanwalt : „Ich bin

wchl gewillt, mir Zurechtweisungen von Fräulein Meyer
o'A " M lassen. Ich ziehe meine Konsequenzen."

Auhlg, äußerlich wenigstens, verließ sie das Büro.
Dr Koch runzelte die Stirn.
st-s paßte ihm gar nicht, daß ihm Evelyne jetzt solche

«Schwierigkeiten machte.
Kind," sagte er gereizt, „du bist zu weit gegangen,

-aw bitte dich dringend, in Zukunft vorsichtiger zu sein."
„Wegen einem Büromädel !" fuhr Evelyne empört auf.

"Da wll ich noch Rücksicht nehmen? Du weißt, mir paßt es
Überhaupt nicht, daß du nur Mädels in deinem Büro hast,
-wenn sie auch >amt und sonders nicht hübsch sind . . . mir
patzt das nicht, mein Lieber!"

„Wie ich mein Geschäft einrichte, das ist meine Sache."
"itgegneie Dr Koch heftig „Das Mädel ist tüchtig, und ich
Muß es mir halten." "

„Pah , ob es nicht tüchtige Leute genug gibt! Nimm dir
einen Bürovorsteher , du kannst es dir leisten. Dir liegt wohl
sehr viel an dem Mädel ?"

„Ich bitte dich dringend , solche Anwürfe zu unterlassen."
Das war der Auftakt zu einem Streit , der über eins

Stunde währte.

Helga war totenblaß aus dem Zimmer gekommen.
„Was ist, Helga?" fragte Else mit bebender Stimme und

trat zu der Freundin
Tränen kamen Helga aus den Augen. Dann packte sie dis

Akten, und mit kräftigem Schwung flogen sie in die Ecke.
„Ich mache nicht mehr mit !" sagte sie mit zornbebender

Stimme . „Mag kommen, was da will. Ich kündige. Ich
habe nicht viel Geld, aber ich komme schon fort im Leben."

Anitas Augen blitzten wild
„Wenn du kündigst, wir kündigen mit. Du hast recht.

Was sollen wir feig sein und uns sorgen? Schaffen können
wir tüchtig. Wir finden unser Fortkommen . Else denkt
nicht anders als ich. Ich habe mir auch vierhundert Mark
gespart, und Else hat sicher auch ein paar Groschen."

Fest sagte Else: „Ich bin mit dabei. Helga hat recht. Wir
drei Mädels kommen durchs Leben. Da sorge ich mich nicht.
Längst Hütten wir uns aufraffen müssen. Nur nicht feig
sein!"

Nun war dis Entscheidung gefallen.
Sie frühstückten erst einmal in aller Ruhe.
Referendar Koppe kam zwar und drängte um eine Ab¬

schrift, aber Helga sagte gelassen: „Die Abschrift hätte seit
einer Woche gemacht werden können. Warum lassen Sie die
Akten so lange in Ihrem Zimmer schmoren?"

Referendar Koppe bekam einen roten Kopf und sagte
wütend : „Ich beschwere mich beim Doktor!"

„Ganz nach Belieben," war Helgas kalte Entgegnung.
Koppe verschwand, und ein neuer Besucher trat ein. Es

war der alte Briefträger Schubert.
„Morgen , meine Damens !"
„Morgen , Papa Schubert !" sagte Anita lustig, während

der Alte die Briefsachen auspackte. „Auch was für uns
dabei?"

„Für Sie ? Liebesbriefchen! Nö, dazu sind Sie viel zu
solid. Sie haben von mir noch keinen Liebesbrief erhalten.
Stimmt 's ?"

„Stimmt . Papa Schubert." ' "

„Ich Hab meinen Sohn schon auf Sie aufmerksam gemacht,
Fraulein Heißig. Der will sich was Solides anschaffen zum
Heiraten . Ist jetzt dreißig Jahre , eine Seele von Mensch,
gute Stellung . Er ist Tischler bei Siemens L Halske. Na,
wie wär denn das ?"

„Sie sind eine gute Seele, Papa Schubert , aber Sie wissen
doch, daß ich nicht heiraten werde."

„Da will ich alles glauben , aber das . . . nee, nee, das
glaubt Vater Schubert nicht Na , nichts für ungut ! Wenn
wieder mal Postball ist. dann lade ich die Damens ein und
stelle meinen Sohn vor Vielleicht klappt's."

Die drollige Art des alten Herrn entlockte den Damen ein
Schmunzeln , sie wirkte direkt beruhigend.

„Ich habe da noch 'n Brief mit Rückschein für Fräulein
Helga Kettler. Vom 'Amtsgericht Eberswalde ."

„Für mich?" fragte Helga überrascht. „Vom AmtsgerichtEberswalde ?"
„Iawoll ! So , hier ist n Stift . Malen Sie unter . Schönen

Dank Nee, nee, von Ihnen nehm ich kein Trinkgeld, von
Damens überhaupt nicht. Nee, nee, da bin ich galant.
Wiedersehen, meine Damens !"

Papa Schubert war hinaus , und Helga erbrach den Brief.
Ein leichter Schrei entfuhr ihrem Munde. In fchfungs-

> losem Staunen stand das Mädchen da
„Was hast du. Helga?" fragte Anita gespannt.
„Frau Anna Colditz . . . ist gestorben"
„Aach!" engegneten die beiden Mädchen „So plötzlich?"
„Ja , die arme Frau hat sich nicht lange des erstrittenen

Rechtes freu'en können."
„Da wird es nichts mit unserem Sommeraufenthalt ." be¬

merkte Else leise
„Doch, vielleicht noch mehr. Denkt euch . . . ich kann es

gar nicht fassen. Frau Anna Colditz hat keine Erben, und
da hat sie . . . uns dreien ihren Hof vermacht!"

Es dauerte eine Weile, ehe sich Anita und Else von ihrem
Staunen erholt hatten.

„Wir . . . wir drei haben den Hof geerbt?"
„Ja , Else! Wir drei Mädels sind Erben eines Bauern¬

hofes, der den Namen Drei-Eichen-Hof trägt . Haus , Neben¬
gebäude, fünfundzwanzig Morgen gutes Land und großer
Garten mit dreihundert Obstbäumen. Vieh in den Ställen.
Korn und anderen Feldfrüchten in der Scheune und neun¬
zehnhundert Mark bares Geld auf der Eberswalder Bank."

Else konnte es immer noch nicht fassen. (Forts, folgt.)



Frankreichs Stell««« amMhei«
Von Major a. D. von Keiser

Seit tausend Jahren ist der Besitz des Rheins das Ziel
der französischenWünsche. Schritt für Schritt hat Frankreich
sich im Lauf seiner Geschichte von Westen her an diesen deut¬
schen Strom herangeschoben und kein Mittel unversucht ge¬
lassen, um ihn in seine Gewalt zu bekommen. Ludwig XIV-
hat mit dem Raub des Elsaß mitten im Frieden wenigstens
den Oberrhein zu Frankreichs Grenze gemacht, die Machthaber
der ' großen französischen Revolution haben das ganze linke
Rheinufer annektiert , und für Napoleon I. war die Militä¬
rische Beherrschung des Rheinstroms die Grundlage für me
Unterdrückung Preußens und ganz Europas . Er hat die schon
von Ludwig XIV. eingeleitete sogenannte „Glacispolrtrk" am
Rhein zu ihrer höchsten Vollendung gebracht, indem er das
gesamte Land östlich des Rheins bis zur Elbe zu dem Frank¬
reich gehörigen Rheinbund zusammenfaßte, dessen eigentlicher
Zweck lediglich die restlose militärische Beherrschung des
Rheins war . Diese französische Gewaltpolitik, mit der auf
Englands Veranlassung im Wiener Kongreß Schluß gemacht
wurde, indem Preußen als stärkster norddeutscher Staat zum
Schutze Europas gegen französische Herrschaftsgelüste an den
Rhein versetzt wurde, ist hundert Jahre später mit der Ent¬
fesselung des Weltkrieges von Frankreich erneut ausgenommen
worden.

Frankreichs Ziele waren von Beginn des Krieges an viel
weiter als auf die Wiedereroberung Elsaß-Lothringens ge¬
steckt, der ganze Rhein sollte wieder Frankreichs Grenze, wenn
nicht gar Frankreichs Strom werden. Wiederum ist dieses
Ziel au Englands wohlverstandenem eigenen Interesse geschei¬
tert ; auch die Bildung eines rheinischen Pufferstaates , für den
Marschall Foch in den Friedensverhandlungen der Sieger¬
mächte leidenschaftlich gekämpft hat , konnte Frankreich nicht
durchsetzen. Wohl aber bekam er einen Ersatz für diese soge¬
nannten „Sicherheitsforderungen " in der fünfzehnjährigen
Besetzung des Rheinlandes und dessen völliger Entmilitari¬
sierung nach Ablauf der Besetzung. Rein militärisch betrachtet
ist heute das Rheinland — auch nach seiner Räumung von der
französischen Besatzung — genau wie einst Vorfeld und Auf¬
marschgebiet für das französische Heer, Frankreich ist der un¬
bestrittene strategische Beherrscher des Stromes.

Damit ist der eigentliche Zweck entmilitarisierter Zonen,
die Sicherung beider Anliegestaaten gegen einen überraschen¬
den Angriff des Nachbarn, in sein Gegenteil verkehrt worden.
Dieser Zweck kann nur erreicht werden, wenn die entmilitari¬
sierte Zone aus dem Gebiet beider Nachbarstaaten geschnitten
wird , wie es z. B . zwischen Schweden und Norwegen oder den
Vereinigten Staaten und Kanada der Fall ist. Hätten die
Siegerstaaten tatsächlich die Sicherheit beider Staaten und
nicht die einseitige Uebermacht Frankreichs im Auge gehabt,
so hätte die entmilitarisierte Zone, ebenso wie sie auf deutschem
Gebiet bis 50 Km. über den Rhein hinausreicht, sich auf fran¬
zösischem Gebiet etwa bis 50 Km. über die Mosel und Maas
hinaus erstecken müßten. Die einseitige Entmilitarisierung
aber gibt — auch gleiche Stärke und Bewaffnung beider
Heere vorausgesetzt — Frankreich eine so gut wie völlige Si¬
cherheit vor einem etwaigen deutschen Angriff , während um¬
gekehrt das Deutsche Reich sein gesamtes linkes Rheinuser
ohne Schwertstreich dem französischen Angreifer Preisgeben
müßte.

Wäre das schon der Fall bei gleicher Stärke beider Heere,
um wieviel mehr bei der tatsächlichen, in Zahlen überhaupt
nicht auszudrückenden ungeheuren Ueberlegenheit des fran¬
zösischen Heeres über das deutsche. Der bloße Gedanke, die
beiden deutschen Divisionen, die mit ihren vordersten Teilen,
von der holländischen bis zur schweizerischen Grenze ausein¬
andergezogen, mindestens 50 Km. östlich des Rheins stehen,
könnten über den Fluß hinaus gegen Frankreich Vorgehen, sei
es auch nur zur Verteidigung gegen einen französischen An¬
griff, grenzt an Wahnsinn. Dagegen kann Frankreich mit
seinen dicht an der Grenze angehäuften, stets .marschbereiten
zehn Divisionen, wozu noch zwei belgische kommen, jederzeit
überraschend das gesamte linke Rheinufer in seine Hand
bringen und von dort aus mit seinen weittragenden schwersten
Geschützen das ganze rechtsrheinisch-preußische Gebiet minde¬
stens bis zur Linie Dortmund —Frankfurt sowie ganz Hessen
und Baden beschießen. Dadurch würde im Verein mit fort¬
gesetzten Fliegerangriffen die für Deutschlands Kriegsversor¬
gung so dringend notwendige Tätigkeit des Ruhrreviers und
der sonstigen rechtsrheinischen Industriegebiete gleich zu Be¬
ginn des französischenUebersalls in verhängnisvollster Weise
gelähmt. Jeder weitere Tag der französischen Mobilmachung
würde neue französische Divisionen an den Rhein Heranführen,
während der deutsche Verteidiger mangels aller Reserven all¬
ein ans die sieben Divisionen nnd drei Kavalleriodivisionen

seines Friedensheeres angewiesen wäre, von denen noch dazu
ein großer Teil zum Schutz der Ostgrenzen stehen bleiben
müßte. 4)4 Millionen ausgebildete, vorzüglich bewaffnete
französische gegen 100 000 sehr mangelhaft bewaffnete deutsche
Soldaten — in diesem Zahlenverhältnis drückt sich Frank¬
reichs heutige Machtstellung am Rhein am sinnfälligsten aus.
Diese Machtstellung erlaubt ihm zweifellos, nach der Besetzung
des linken Rheinusers auch den Rheinübergang an verschie¬
denen Stellen zu erzwingen und damit die napoleouische Aera
wieder aufleben zu lassen.

Eine Fortdauer dieses Zustandes ist unerträglich für die
Ehre und Würde des deutschen Volkes. Selbst wenn Deutsch¬
land einmal seine quantitative und aualitative Gleichberech¬
tigung wiedererlangt haben sollte, könnte von wahrer Freiheit
am Rhein keine Rede sein, solange das sinnlose und brutale
Verbot der Verteidigung des Rheinlandes bestehen bliebe.
Darum entweder fort mit den Entmilitarisierungsbestimmnn-
gen oder gleiche Neutralität auch ans französischer Seite!

/ Û8 Wett uncl L-eden
Die Zwillingsforschung ist eine sehr ernsthafte wissen¬

schaftliche Arbeit geworden. Im „Düsseldorfer Mittag"
schreibt Prof . P . Hochkirch über die bisherigen Ergebnisse:
Von den Zwillingen und ihrer Beobachtung kann man näm¬
lich lernen , wieviel der Mensch seiner Erbanlage und wieviel
er der Umwelt zu danken hat . Denn von einem gewissen
Bruchteil aller Zwillinge , den sogenannten „eineiigen" Zwil¬
lingen, die sich aus einem einzigen mütterlichen Ei entwickelt
haben, steht fest, daß ihre Erbanlagen völlig gleich sind, wäh¬
rend natürlich ihre Lcbensschicksale und somit die Umwelt¬
einflüsse, die auf sie ejngewirkt haben, oft genug völlig ver¬
schieden sind. Dagegen sind die „zweieiigen Zwillinge", die
häufiger sind, einander nicht ähnlicher als andere Geschwister,
lieber die eineiigen Zwillinge . — die übrigens immer gleichen
Geschlechts sind, — zeigt die Untersuchung, daß der Mensch in
erster Linie durch das „Erbgut " bestimmt wird, das er mit
auf die Welt bringt , und daß ihm gegenüber alles Lernen
und alle Einwirkungen von außen nur eine bescheidene Rolle
spielen. Es sind beispielsweise Versuche mit kleinen Zwillings¬
schwestern gemacht worden. Die eine mußte täglich Treppen
steigen nnd bestimmte Spiele , mit Bauklötzchenüben, die an¬
dere ließ man ungeschoren; aber sie holte die Uebung. die
sich ihre Zwillingsschwester in fünf Wochen erworben hatte,
zum größten Teil schon in einem Tage ein, und nach zwei
Wochen waren die Unterschiede ganz ausgeglichen. Bekannt
geworden sind auch die zwei Zwillingsschwestern, die sich beide
durch musikalische Begahung auszeichneten und beide vorzüg¬
liche Schachspielerinnen wären . Da die Mittel der Eltern
nicht ausreichten, beiden eine musikalische Ausbildung zu
geben zu lassen, wurde nur die eine Mnsiklehrerin, die andere
ergriff einen kaufmännischen Beruf , in dem sie aber auch eine
ansehnliche Stellung errang . Trotz dieses ganz verschiedenen
Lebensganges waren noch nach Jahren ihre Leistungen in der
Musik nicht sehr verschieden, und im Schachspiel so gleichwer¬
tig, daß sie beide Dritten gegenüber besser spielten als ihr
Vater , von dem sie dies Talent geerbt hatten , während sich
beiden diese Ueberlegenheit unmittelbar gegen den Vater we¬
niger zeigke. Zwillingsbrüder , die beide Kapellmeister waren,
zeigten eine solche Uebereinstimmuug in der musikalischen
Auffassung, daß es vom ganzen Orchester niemand merkte,
wenn an Stelle des gewohnten Meisters der Zwillingsbruder
den Taktstock schwang. Am meisten überrascht vielleicht das
Verhalten der Zwillingsgeschwister gegen Krankheit. Na-
menklich bei Tuherkulose ist festgestellt, daß eineiige Zwillinge
fast immer gleichzeitig und auch in ähnlicher Weise erkranken,
auch wenn sie unter ganz verschiedenen Bedingungen leben.
Von zwei Schwestern lebt die eine in Ostpreußen auf dem
Lande, die andere in Berlin ; sie erkrankten fast gleichzeitig;
ähnlich zwei Schwestern, von denen die eine in London, die
andere in Kanada lebt. Schwachsinn befällt erbgleiche Zwil¬
linge fast immer in gleicher Weise. Zwei Zwillingsschweftern
suchten beide zu gleicher Zeit und aus gleichem Grunde den
Frauenarzt auf, obwohl die eine verheiratet , die andere ledig
war . Schließlich noch ein recht trauriger Fall : von zwei
Zwillingsbrüdern war der eine ein Stotterer ; er schied frei¬
willig aus dem Leben. Nicht lange darauf nahm der andere,
obwohl anscheinend gesund, das gleiche Ende; offenbar waren
in beiden Fällen tieferliegende Gründe in gleicher Weise ent¬
scheidend.

Der Kontrollbeamte des Finanzamtes. Einer Mannhei¬
mer Gerichtsverhandlung entnehmen wir folgendes Gauner¬
stückchen. das zugleich eine Lehre für alle die darstellt, welche
auch glauben, mau müsse seine Ersparnisse zu Hause aufbe¬
währen . Ein 70iähriger Mann lebke in äußerlich ärmlichen
Verhältnissen ; sein Sohn bezog Fürsorgeunterstützung ; aher

der Alte hatte im Laufe seines Lebens immerhin 7000 M^
auf die hohe Kante bringen können nnd er war — wie sick
dann schmerzlicherweise für ihn herausstellte — der fallen
Meinung , das Geld sei bei ihm selbst am sichersten aufgehoben
Es warteten schon einige eine ganz geraume Weile darauf'
ihm das Geld abzunehmen. Irgend ein junger Bursche wußte
von dem Geld. Es ging ihm sehr nahe, daß ein anderer dieses
hübsche Sümmchen von 7000 Mark haben sollte und nicht er
selbst. Für ihn handelte es sich nun darum, wie er dem Alten
das Geld abkuöpfen könnte. Er hatte einen Freund einen
früheren Polizeibeamten , der durch persönliche Verhältnisse
etwas durcheinander geraten ist. Dem vertraute der junge
Bursche sich an und der andere war gar nicht abgeneigt an
dem Geld des Alten teilzuhaben. Nur wollte er nicht allzu
viel bei der Geschichte riskieren und er drang darauf, daß
man es nicht mit Gewalt , sondern mit Schwindel versuchen
müsse. Der junge Bursche, der bei seinen zwölf Vorstrafen
eigentlich schon selbst ein genügend „schwerer Junge " ist,
brachte noch einen anderen „schweren Jungen ", einen Äjähri-
gen Taglöhner , herbei und ein vierter , der mitmachen wollte
fand sich ebenfalls. Das Ding wurde so gedreht: Der frühere
Polizeibeamte und der „schwere Junge " gingen, während die
beiden anderen auf der Straße Schmiere standen, in die Woh¬
nung des alten Mannes . Sie stellten sich als Kontroll¬
beamte des Finanzamtes  vor , die den Auftrag hät¬
ten, eine Haussuchung vorzunehmen, da gegen den Alten eine
Anzeige wegen Steuerhinterziehung und gegen seinen Sohn
eine Anzeige wegen Betrugs , da er zu Unrecht Unterstützung
beziehe, eingclaufen sei! Bei diestr Haussuchung „fand" man
dann die 7000 Mark, mit denen als „beschleunigt" die „Beam¬
ten" abzogen, mit der Anweisung, der Alte könne das Geld
am Nachmittag bei der Kriminalpolizei wieder abholen. Das
war ein Trost für den Alten , aber auch nicht mehr. Bei der
Kriminalpolizei bedauerte man, von der ganzen Geschichte
nichts zu wissen; man nahm den ärmlichen Alten, der die
sonderbare Geschichte von den beschlagnahmten 7000 Mark er¬
zählte, zuerst auch nicht ganz ernst, aber dann mußte man
merken, daß hier ein übles Gaunerstück gespielt worden war,
nnd die gleich einsetzenden Fahndungen brachten das vier¬
blättrige Kleeblatt auch hinter die Gitterstäbe . Von dem Geld
waren freilich nur noch 4000 Mark da. Das übrige hatten die
vier auf recht luxuriöse Weise durchgebracht, sie hatten es
vergeudet, und darum glaubt das Gericht ihnen nicht recht,
daß sie ihren Schwindel inszeniert haben, weil sic in Not ge¬
wesen seien. Die vier erhalten die Strafen , die sie verdient
haben : Die beiden schweren Jungen je ein Jahr acht Monate,
der ehemalige Polizeibeamte und der vierte Gauner je ein
Jahr zwei Monate Gefängnis , und ein fünfter , der gehehlt
hat , erhält vier Monate Gefängnis.

Abseits der Welt. Das britische Konsulat von Kaskhgar
in Ostturkestan hat jetzt in einem Telegramm an die Schwe¬
ster des schwedischen Forschers Sven Hedin die bereits be-
kannte Rettung des seit acht Monaten vermißten schwedischen
Astronomen Dr . Nils Ambolt bestätigt. Der jnnge, verdienst¬
volle Forscher, der eine wahre Odyssee durchgemachthatte,
befindek sich in Chotan , einem kleinen Ort am südlichen Rande
der großen Wüste Taklamakan nnd wird jetzt von dort ans
durch den Karakorum über Indien die Weiterreise nach Peking
antreten , auf dem gleichen Wege, den Dr . Norin wählte, mit
dem Ambolt vor einem Jahre lange Zeit in Nordtibet znsam-
mengearbeitct hatte . Dr . Ambolt hatte teils mit Dr . Norin
zusammen, teils allein feit 1-4 Jahren große Teile des bisher
noch unbekannten Nordtibet durchforscht, umfangreiches karto-
graphisches Material gesammelt und wollte dann den Versuch
machen, durch die riesigen zentralasiatischen Wüstengebiete nach
Peking zu gelangen, ein Wagnis , das vor ihm noch niemand
unternommen hatte . Auf der Reise nach Peking war Ambolt
unter großen Schwierigkeiten, nachdem er durch Hunger und
Kälte säst die ganze Karawane verloren hatte , bis nach Scher-
chen, einem Ort am südlichen Rande der Wüste Taklamakan,
gekommen und konnte nicht weiter, da Räuberbanden die
Reiseroute besetzt hielten. Ende 19W sollte Dr . Ambolt in
Peking eintreffen. Aber nach der letzten Nachricht vom 25.
November hörke man nichts mehr von ihm. Die Besorgnis
wurde immer größer, bis Sven Hedin schließlich eine Ersatz-
erpedition ausrüstete und nach Westen aufbrach, um seinen
Freund und Mitarbeiter zu suchen, während Dr . Norin im
Flugzeug von Peking nach Suchow flog, wo er am 1. Juni
dieses Jahres eintraf . Mit der Wiederauffindung Dr . Am¬
bülts hat die asiatische Odyssee nun einen glücklichen Abschluß
gefunden.

D

(4. Fortsetzung.)

„Wir haben diesen großen Besitz geerbt? Wir drei ? An
uns hat die Frau gedacht, weil du, Helga, ihren Prozeß ge¬
winnen halfst? Helga, das ist Dankbarkeit, an die zu glau¬
ben mir schwer fällt. Uns drei Mädchen den Hof! Ja . was
fangen wir mit dem Hofe an ?"

Mit blitzenden Augen entgegnete Helga: „Wir ziehen auf
den Hof. Habt ihr Lust, wollt ihr euch umstellen, wollen
wir Landmädels werden, die den Hof selber bewirtschaften?
Ich habe schon einen wundervollen Gedanken Kinder, denkt
doch, wie herrlich das wird ! Nicht mehr eingesperrt ins
Büro , frei wie der Vogel in den Lüften, keiner über uns.
Schaffen in Licht und Sonne . Ach, ich will mich so gern
plagen . In mir steckt Landwirtsblut , das kann ich euch
sagen Ihr wißt , wie ich meinen Garten musterhaft m Ord¬
nung halte."

Die beiden Freundinnen lachten und sahen sich mit fröh¬
lichen Augen an . „Meinst du, daß wir es können?" fragte
Elle zaghaft.

..Ich üenk's. Wir muffen umlernen . Ich weiß aber nicht,
ob ihr wollt Du Anita ?"

Anita nickte begeistert.
„Ich will, gern, gern will ich! Denkst wohl, weil ich mich

gern ein bißchen nett anziehe, habe ich keine Lust zu schaffen?
Helga, da irrst du dich! Für mich wird es eine Erlösung
sein. Ich habe den besten Willen dazu. Stellt es sich heraus,
daß wir eine Aufgabe auf unsere Schultern nehmen, der wir
nicht gewachsen sind, dann steht uns ja immer noch frei, den
Hof zu verkaufen. Jetzt laß uns aber einmal das Schreibenlesen"

Halblaut las es Helga vor.
Es war eine Abschrift des Testamentes , das. folgender¬maßen lautete:

„>jcy, wraria Auguste Anna Colditz, geborene L
vermache angesichts des Todes mein ganzes beweg
und unbeweglichesBesitztum(es folgte eine genaue

stellung) Fräulein Helga Kettler, Fräulein Anita Heißig
und Fräulein Else Kadelmann , alle drei beschäftigt im
Büro des Rechtsanwalts Dr. Koch, Berlin , und zwar
zwei Teile der Erstgenannten und je einen Teil den
beiden Nachgenannten, in Dankbarkeit für geleistete
Dienste, da ich keine Erben hinterlasse.

Der Gärtner Christian Polker erhält aus meinem
baren Nachlaß fünfhundert Mark , und die Erben sind
verpflichtet, ihm bis zu seinem Tode auf dem Drei-Eichen-
Hofe den Auszug zu geben, wie er jetzt gegeben wird.

Anna Colditz."
Der Abschrift beigefügt war ein eigenhändiger Brief der

Verstorbenen, der den Mädchen Tränen in die Augen trieb
Frau Colditz wünschte den drei Mädchen alles Äute und
sprach die Hoffnung aus , daß sie auf dem Drei-Eichen-Hofe
eine Heimat finden möchten.

Außerdem lag ein Schreiben des Amtsgerichts Eberswalde
bei, das die Mädchen ersuchte, bald zu schreiben, ob sie das
Erbe antreten wollten oder nicht.

Sie lasen die drei Schreiben wohl ein halbes Dutzend Mal.
Dann sagte Helga: „Wir nehmen das Erbe an, denn es

sind keine Blutsverwandten mehr da, die als direkte Erben
in Frage kommen. Ich werde heute die Annahmeerklärung
noch absenden. Und . . . jetzt kündigen wir mit gutem Ge¬
wissen."

„Ja . ja !" entgegneten die beiden Freundinnen , und Anita
fügte hinzu: „Wenn die Fleischermeisterstochtsr. unseres
Doktors Braut , kommt und diverse Wünsche hat, dann kann
sie heute ihre Freude haben."

Dann gingen sie wieder an die Arbeit.
Aber die wollte nicht recht schmecken.
Ein Bild tauchte vor ihren Augen auf, von der Sehnsucht

nach Glück, Freude und Frieden hervorgezaubert : der Drei-
Eichen-Hof!

Wie schön klang schon der Name.
Sicher zierten ihn mächtige Eichenbäume, deren Rauschen

in der Mädchen Träume klingen würde.
Nur langsam und ruckweise klapperten heute die

Maschinen.
Plötzlich ging die Tür auf, und Evelyns Meyer , ganz ge¬

kränkte Unschuld, erschien.
Hochmütig ging sie an Helga vorbei und sagte zu Anita:

„Bitte , die kleine Schuhbürste."

Anita sah mit boshafter Freundlichkeit zu Evelyns Meyer
auf und sagte: „Wünschen gnädiges Fräulein , daß ich wieder
einmal die Schuhchen abbürste und putze?"

„Allerdings wünsche ich das ! Rasch, rasch. Kind, ich habe
keine Zeit !" entgegnete Evelyns pikiert.

Anita wandte den Kopf und sagte: „Grimm , holen Sie
doch einmal einen Schuhputzer vom Alexanderplatz!"

Evelynes Gesicht war zum Malen.
„Sie weigern sich? Was fällt Ihnen ein? Ich werde

meinem Verlobten ein Wort sagen und Sie liegen auf der
Straße ."

Anitas Gesicht blieb unverändert freundlich. Aber sie ließ
Evelyns nicht aus den Augen und sagte: „Ich kündige heute,
Fräulein Meyer . Und in meiner neuen Stellung , das ist
mir bereits zugesichert, habe ich es nicht mehr nötig, Fleischer¬
meisterstöchtern die Schuhe zu putzen."

Eoelyne platzte schier vor Wut.
„Sie unverschämtes Frauenzimmer ! Sie sind entlassen!

Ich sorge sofort dafür !" „
„Besten Dank! Ist nicht nötig, ich kündige ganz allein.
„Das ist doch . . . Ich werde es sofort meinem Verlobten

sagen."
Wütend stolzte sie in das Büro des Rechtsanwalts zuruck-

Ihre laute Stimme klang durch die Wände.
Der Rechtsanwalt erschien bald darauf sehr erregt und bat:

„Fräulein Heißig, bitte !" . ^
Anita trat ein. . . . . .
„Herr Doktor . . ."
„Meine Braut beklagt sich, weil Sie unverschämt zu ihr

sind. Ich . . "
Anita unterbrach ihn.
„Ich, Herr Rechtsanwalt , kündige! Erlauben Sre nur,

daß ich Ihnen zuvorkomme. Ich habe nämlich keine Lust
mehr, Ihrer Braut die Schuhe zu putzen. Das hat ein Madn
wie ich nicht nötig. Ich bin eine Offizterstochter und have
mir von Ihrem Fräulein Braut zu viel schon gefallen lassen.
Heute ist der Trog übergeschwappt, Herr Doktor. Wir
arbeitenden Mädchen, die ihr Brot selber verdienen, haben
mehr Ehr - und Anstandsgefühl im Leibe als Mädchen, dr
faulenzen und dem lieben Herrgott die Zeit wegstehlen. Lly
darf wohl um meine Papiere bitten, Herr Doktor?

Und ehe der Ueberraschte ein Wort sagen konnte, knickst
sie und war wieder draußen . .

Evelyns Meyer aber tobte und weinte- lüartj. io.gr-.



t> Die am Abend des Fronleichnamstages gelesene Le-
aende „Die heilige Cacilia " von Heinrich von Kleist wurde rn
ihrem Stimmungsgehalt von Theodor Brandt gut getrosten.
Die Schallplatten boten Chormusik , die wie aus fernen , hehren
Welten klang . Freilich kennt ein Schwesternkonvent kernen
gemischten Chor . Die herrlichen Tenöre mit ihrer wunder¬
vollen Höhenlage sangen daher diesmal am falschen Orte . Aber
wie gerne sah man das nach ! Die Liederstunde vom 16. Jum
bot Hedwig Cant ; mit weichem, einschmeichelndem Wohllaut.
Othmar Schoeck respektierte in seinen Liedvertonungen das
Gesetz einer liedhaft klingenden Melodie . Die „Stunde der
Nation " machte am Freitag mit Ostpreußen bekannt . Die
Stunde war ein einziges Hoheslied der Heimattreue , geboten
von Menschen , die man liebgcwann ob der schlicht-treuen Art,
mit welcher sie sich gaben und sprachen . Etwas wie das
Riesengestüt Trakehmen hat Deutschland sonst nicht zu bieten.
Am Samstag kam aus Anlaß des hundertjährigen Jubiläums
des Sängerbundes Vaihingen a. d. Enz die Uebertraguug
stnes achtstimmigen Mänuerchors mit Orchesterbegleitung
Erde " von Fritz Schrafft . Der Komponist hat gewiß etwas

zu sagen. Der große , fortrcißendc Zug trat aber erst am
Schluß hervor . Lore Fischer sang auch hier mit Geschmack,
klarem Stil und reifer Kunst . Die abendliche „Bunte Stunde"
war gewiß harmlos . Aber die amüsanten Meldungen zur
Reichswehr mit Anreden wie „Werte Kaserne :" oder die Schul¬
witze verletzten doch den guten Ton nicht , wie die einstigen
Frankfurter und anderen Wochenschlüsse. Das Deutsche
Turnfest erfährt auch im Rundfunk eine Vorbereitung , die im
rstisammcnhaug mit der Pressewerbung und der örtlichen
Werbung sicher halb Württemberg nach Stuttgart führt zur
Teilnahme an den kommenden denkwürdigen , ja einzigartigen
Stunden und Tagen . An Kammermusik bot das Berberguar-
tett der Seele jene Sonntagsstille und -Weihe , die immer
von einem guten Streichguartett und reifer Kunst ausgeht.
Das „kleine Kapitel der Zeit " galt der Blindenfürsorge in
Württemberg . Das Unglück der Heiligenbronner Blinden gab
den Worten von Direktor Sailer nachträglich ein erschüttern¬
des Relief . Hans Hofele ließt im Orgelkonzert vom 19. Juni
jedes Wort bei seinen Schumann - und Dvorakliederu ver¬
stehen. Im übrigen spielte Kurt Albrecht in der Cannstatter
evang. Stadtkirche u . a . auch Rheinbergersche Kompositionen
mit flüssigem Stil . In der „Stunde des Frontsoldaten " ver¬
mochte Erich Lorenz das Erleben stark nachzuzeichnen , das
ihm ein ablenkendes Kartenspiel bot , während das betreffende
französische Dorf im nächtlichen Artilleriefeuer lag . Die junge
italienische Gräfin Giulia Cattaneo gab in vorzüglichem
Deutsch eine Schilderung ihrer Eindrücke auf deutschem
Boden . Dagegen fragte man sich auch bei der Wilhelm Frick
gewidmeten Schulfunk -Stunde , ob hier ein erfahrener Päda¬
goge den Stoff nicht anders gestalten würde ? Karl Köstlin
zeigte , wie man eine Jugendstunde pädagogisch psychologisch
anfaßt und aufbaut . Die „Deutschen Worte " zeichneten Be¬
geisterung und edle Leidenschaft als Boden einer schöpferisch
gerichteten Politik . Die „Kirschenernte " war ein schwäbisches
Idyll , das buchstäblich den Mund wässerig machte und den
ganzen in der Kirsche beschlossenen Gottes - und Heimatscgen
aufzeigte.

kunüfunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 lcll 360 m

Freiburg i. Br . 527 kti 569 m
Abkürzungen : a. Ffm . — aus Frankfurt a . M -, a. Fbg . —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a . Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z . — Zeitangabe , N . — Nachrichten,

W. — Wetterbericht , L. — Landwirtschaftsnachrichten.
Südfunk -Programm vom 25. Juni bis 1. Juli 1933

Sonntag , 25. Juni . 6.15 Bremer Freihafenkonzert ; 8.00
Z -, W., N ., Gymnastik ; 8.25 Die Freiburger Münsterglocken;
8.30 a. Fbg . : Kathl . Morgenfeier ; 9.20 a. Mhm . : Vaterländische
Weihestunde „Friedrich List" ; 10.10 Evang . Morgenfeier ; 11.00
a. Heidenheim a. d. Br . : Feier zum 10jährigen Bestehen der
„Heidenheimer Volksschauspiele "; 11.30 a . Leipzig : Joh . Seb.
Bach, Kant . : „Es ist dir gesagt , Mensch , was gut ist" ; 12.05
a: Glotterbad : Mittagskonzert ; 13.00 Kleines Kapitel der Zeit;
13.15 Schallplatten : Zur Unterhaltung ; 13.50 Stunde d. Land¬
wirts : Karl Schmid : Obst - und Beerenvcrwertung im bäuer¬
lichen und städtischen Haushalt ; 14.15 Feierstunde der Be¬
zirksgruppe Stuttgart des Württ . Blindenvereins , E . V ., aus
Anlaß des 1. Württ . Blindensonntags ; 15.00 Bunte Kinder¬
stunde; 16.00 a. Weissach: Stunde des Chorgesangs ; 16.30 a.
Hamburg : Deutsches Derby ; 17.40 Gitarrensoli : 18.10 Neue
nationale Lyrik : „Die Fanfare ", SA .-Gedichte ; 18.30 Sport¬
bericht; 19.00 a. Ludwigsburg : Wasserballspiel Deutschland-
Oesterreich und Staffelkämpfe gegen Saarbrücken , Hörbericht
auf Schallplatten ; 19.20 Kammermusik mit Waldhorn ; 20.00
„Spielmann , spiel auf !" Schwäbische Baucrumusik ; 20.45 a.
mm .: Unterhaltungskonzert ; 22.20 a . Köln : Deutsche Bvx-
Meyterschaften im Schwergewicht : Hein Müller — Hower;

A ' B ., W ., Sportbericht ; 23.00—24.00 a . Berlin : Tanz¬
musik der Kapelle Oscar Joost.

Montag , 2k. Juni . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm .:
Gymnastik ; 7.00 Z ., N ., W . ; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall-

^ ' ^ 0-00 N .; 10.10 Serenaden ; 10.40—11.10 „Tannhäuser"
H -55 W .; 12.00 a . Baden -Baden : Mittagskonzert;

13-15 Z., N., W.; 13.30 a . Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Span.
Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Engl . Sprachunterricht für An-
fanger ; 16.30 Nachmittagskonzert ; 17.45 Deutschland , Seine
Mihrer und Gestalter : Der württembergische Führer Wilhelm
Murr und seine Mitkämpfer ; 18.15 a. Ffm .: Schnellkursus in
italienischer Sprache ; 18.45 Z ., N ., W ., L.; 19.00 a. Hamburg:

Nation : „Doggerbank ", Niederdeutsches Sendespiel;
„Du mußt wissen . . .!" ; 20.20 Konzert ; 21.30 Von unserem

ÄWsheer , Ausschnitt aus dem Kasernenleben der 3. (württ .)
KbL 5. Artl .-Rgts . in Ludwigsburg ; 22.00 Z ., N ., W .;

Zum 15. Deutschen Turnfest ; 22.45—24.00 a. München:
Nachtmusik: Die bayerischen Funkschrammeln.

Dienstag , 27. Juni . 6.00 Z ., W., Gymnastik ; 6.30 a . Ffm . :
Gymnastik ; 7.00 Z ., N ., W -; 7.10- 8.15 Frühkonzert auf Schall-
matten ; 10.00 N .; 10.10 Drei geistliche Lieder für Bariton mit
m 10-35—11.10 Schulfunk : Deutschland , seine Führer und
Gestalter : Der württ . Führer : Wilhelm Murr und seine Mit-
-ainpfer ; 11.40 a . Karlsruhe : Badischer Hausfrauenfunk ; 11.55

Promenadekonzert der SA .,Standartenkapelle 119;
/W Schallplatten ; 13.15 Z ., N -, W .; 13.30 Die schöne Stimme
G-challplatten ) ; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für
rwrtgeschrlttene ; 15.30 Blumenstunde ; 16.00 Franenstunde : Frl.
wmrtha Steinbach spricht über „Die Frauenarbeitsschule und
Wre erzieherische Bedeutung " ; 16.30 a. Ffm . : Nachmittagskon-
smk; l, .4o Der Erinnerung unvergeßlicher Künstler : Anna
Sutter -s Peter Müller (z. 70. Geburtstag ), Gertrud Binder-
N ^ „ (ZchEplatten ) ; ^ llO „Von der Ehre der deutschen
^-PrÄhe , Vortrag von Overstudiendir . Ostertag ; 18.35 Z ., W .,
L. Kurzmeld ., 19.00 Vom Deutschlandsendcr : Stunde der
Nation : Zeitgenössische Musik ; 20.00 a. München : Der Alpen-
wnig und der Menschenfeind , Rom .-kom. Originalzauberspiel;
MO Z . N ., W .; 22.45- 24.00 Nachtmusik des fascistischen Or¬
chesters Ferracroli v. Wilhelmsbau , Stuttgart ).

Mittwoch , 28. Juni . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm .:

Gymnastik ; 7.00 Z ., N ., W -; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 N .; 10.10 a . Karlsruhe : Lieder und Arien ; 10.40
Klaviermusik ; 11.25 a . Mhm . : Badischer Wirtschaftsdienst ; 11.55
W . 12.00 a. München : Mittagskonzert ; 13.15 Z ., N ., W -; 13.30
Deutsche Regimentsmärschc (Schallpl .) ; 15.20 a. Ffm . : Kinder¬
stunde ; 16.30 a. Köln : Nachmittagskouzert ; 17.45 Arien aus
deutschen Opern (Schallpl .) ; 18.10 „Der Oesterreicher spricht ",
Studie von Dr . Fr . Wallisch , Wien ; 18.35 Z ., W ., L., N .;
19.00 Vom Deutschlandsender : Stunde der Nation : Ewiges
Deutschland , Hörfolge ; 20.30 Heroische Musik auf Schallpl .;
21.40 „Erzähle Kamerad !", Die Viertelstunde des alten Front¬
soldaten ; 22.00 Z ., N -, W -; 22.20 Vaterländische Chöre auf
Schallplatten ); 22.45—24.00 a . München : Nachtmusik.

Donnerstag , 29. Juni . (Peter und Paul .) 6.45 Frühkon¬
zert ; 8.00 Z ., W ., N ., Gymnastik ; 10.00 N .; 10.10 a. Karlsr . :
Italienische Musik zu Bachs Zeit ; 10.40—11.10 Musizierstunde;
11.55 W . ; 12.00 Mittagskonzert ; 13.30 a. Köln : Wittagskon¬
zert ; 14.30 Im Geist von 1813 (Schallplattenkonzert zeitgen.
Dichter und Komponisten ); 15.30 Jugendstunde ; 16.30 a. Ffm . :
Nachmittagskonzert ; 17.50 „Das Geheimnis der Aale ", eine na¬
turwissenschaftliche Erzählung von Dr . H . Uuger , Berlin;
18.15 Volkslieder aus Elsaß -Lothringen ; 18.50 Z ., N .; 19.00
a. Breslau : Stunde der Nation : Junge Mannschaft , Arbeits¬
dienst macht uns frei ; 20.00 Harmouikaspiel ; 20.15 a. Köln:
Peter und Paul und ihre Gesellen , Heitere Hörfolge m. Musik;
21.M a. Fbg .: Volkslieder der Baar vor 100 Jahren : 22.00 Z .,
N ., W . ; 22.20—24.00 Nachtmusik.

Freitag , 3V. Juni . 6.00 Z.. W-, Gymnastik; 6.30 a. Ffm .:
Gymnastik ; 7.00 Z ., N ., W -; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall-
Platten ; 10.00 N . : 10.10 a. Karlsruhe : Ernstes und Heiteres;
10.40—11.05 a. Mhm .: Sonate für Violine und Klavier von
Beethoven ; 11.55 W .; 12.00 Berühmte Chöre singen (Schallpl .) ;
12.40 Zeitgenössische Musik : Ottorino Respighi (Schallplatt .) ;
13.15 Z ., N -, W -, 13.30 a . Köln : Nachmittagskouzert ; 14.30
bis 15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
15.45 a. Mhm .' : „Meine Sonntagswanderuug ", von Paul Teick-
uer , Odenwaldklub (Karte des Odenwaldklubs ); 16.00 Arien
und Lieder ; 16.30 a. Badenweiler : Nachmittagskonzert ; 17.45
Deutsche Volkslieder (Schallplatten ); 18.10 „Die Geschichte des
Grenadierregiments Königin Olga " (1. Württ .) Nr . 119 von
seiner Errichtung 1673 bis zum Weltkriege 1914 (1. Verwen¬
dung im Westen ), Vortrag von Oberst a . D . Frhr . v. Gem-
mingen ; 18.35 Z ., N ., L .; 19.00 Stunde der Nation „Heidel¬
berg ", Hörwerk : 20.00 a . Mhm . : „Pfälzer Allerlei ", Lustige
Stunde ; 20.40 Der Wahrheit die Ehre , Zwiesprache mit un¬
fern Grenznachbarn ; 21.00 a . Würzburg : 12. Würzburger Mo¬
zartfest , Symphoniekonzert ; A .20 Z ., N ., W., Sportvarbericht;
22.45—24.00 a . Ffm .: Nachtmusik.

Samstag , 1. Juli . 6.00 Z .. W ., Gymnastik ; 6.30 a. Ffm . :
Gymnastik ; 7.00 Z ., N „ W . ; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 N .; 10.10 Nordische Kammermusik ; 10.40—11.00
Von Landsknechten und fahrenden Gesellen ; 12.00 W. ; 12.20
Neueste Schallplatten ; 13.N9 Mittagskonzert : 14.30 N .: 14.50
a. Karlsruhe : Handharmonika ; 15.30 a. Fnn .: Stunde der
Jugend ; 16.30 a . Fbg . : Nachmittagskouzert ; 17.50 Seltene Mu¬
sik; 18.15 „Was gibt es Neues in den Naturwissenschaften ?",
Ein Bericht über die wichtigsten Forschungsergebnisse der
Monate , von Dr . Phil , et mcd . Gerhard Venzmer ; 18.40 Z ., N -,
Sportbericht : 19.00 a. Köln : Stunde der Nation : Deutsche
Reiterei ; 20.00 a. München : Schön ist die Jugend . Eine bunte
Stunde ; 22.20 Z ., N ., W .; 22.45—24.00 a . Berlin : Nachtkonzert.

Richard Zoozmann

Ernste Gedanken
1. Der Letzte

Wir wissen beide , daß einst kommen muß
Die Stunde , die uns von einander scheidet.
Wo einer küßt des andern letzten Kuß
Und scharfes Weh das arme Herz durchschneidet.
Wir wissen beide , daß der eine dann
Zurück in einer leeren Welt muß bleiben,
Wo er nicht fassen , nicht begreifen kann,
Daß wie bisher die Tage Weitertreiben.
Wir wissen beide , daß die Welt , die Zeit
Ihr Lebensrecht verlangen so wie immer:
Gedächtnis schönerer Vergangenheit
Kann trösten den Zurückgebliebnen nimmer.
Wir wissen beide , daß dann leer und kalt
Die Welt und abgestorben dem Verlangen
Und daß der Letzte nur den Wunsch hat , bald
Zu folgen dem , der ihm vorangegangen.

2. Der Witwer
Er geht mit einem Schritt , der hart und müde,
Alsob die Welt ihm auf die Schulter lüde
Zu seinem großen Schmerze noch den ihren,
Sein Blick will sich am Boden nur verlieren
Und klagt die mitleidlose Erde an.
Die ihm das Liebste abgewann.
Sonst ging er Hand in Hand mit der Getreuen,
Sich über jedes Käferlein zu freuen.
In Kraut und Blume ein Geschwister sehend,
Aus der Natur jedweden Klang verstehend;
Sie planten plaudernd , haben hold gescherzt —
O wie all dies Erinnern schmerzt.
Jetzt sind ihm stumm die Wälder und die Felder,
Der Freudenlcnz ist ihm kein Freudenmelder,
Er sehnt sich nach dem Herbste , nach dem Winter
Und nach der Nacht , die still und tief dahinter.
Hinsinken möcht er, müde alles Lichts
Und Lebens , in das leere Nichts.

3. An den Schlaf
Komm , goldner Schlaf , steig still hernieder
Und reich mir deine sanfte Hand.
Mich wiegend auf dem Schwangefieder
Entführ mich wieder
In schöner Träume bessres Land.
Du Tröster , Hüter , Schmcrzbezwinger,
Von Kindheit an Gutsreund für mich.
Du machst die Sorgen all geringer
Als Heilungsbringer
Und bester Arzt — ich liebe dich!
Drum , goldner Schlaf , der du vom Harme
Mir oft Vergessenheit gebracht,
Nimm mich in deine lieben Arme,
Daß ich erwärme
Auch in der letzten kühlen Nacht.
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3. Fortsetzung.
5. Kapitel

Der Brand von Europa
Hitlers Eintritt in die bayerische Armee — Sommeschlacht

— Verwundung — Hinterland
Dann kamen Tage ungeheuren Erlebens . Aus dem Ar¬

beiter wurde ein „Leiber", aus dem Buchhalter ein Kanonier,
aus dem Schankknecht ein schwerer Reiter . Das Zivil lag in
einem armseligen Häuflein alp dem Stuhl , wurde in Lein¬
wand gepackt, damit die Motten in den paar Monaten bis
zum Frieden keine Löcher hineinnagtcn.

Richtige Soldaten ziehen durch die Straßen!
Auch ein wenig Ernst war dabei, hing mit am Arm, wenn

man zum letzten Male mit der Liebsten ging. Die Russen,
verdammt, waren mit ihrer Dampfwalze kein Kinderspiel.
Natürlich , die Briten , die „Krämer", mußten auch dabei sein
. . . eine Kompagnie auf einen einzigen Cheveanxleger, zum
Lachen!

Sie war aus den Angeln gehoben, die Welt, und mit ihr
Deutschland. Des Dienstes gleichgestellte Uhr war abgelaufeu . .

Eine unfaßbare Umwandlung : Im Großen Generalstab
gab es eine Transportabteilung , und nach den Befehlen dieser
Transportabteilung bewegten sich plötzlich Züge am Rhein
und an der Oder, in Holstein und in Südbayern , und jeder
der deutschen Männer hatte seine Bestimmung, wie ein
Frachtstück seine Nummer , und hatte einen bestimmten Weg
zu wandern und keinen andern , die Menschen, die Lebens¬
mittel . die Munition , die Geschütze.

Aber nicht allein das soldatische Leben lief Plötzlich nach
einem bestimmten Fahrplan , nein, auch das zivile, nebensäch¬
liche noch. In den Fabriken saßen sie beisammen, die Direk¬
toren und die Ingenieure und die Buchhalter, soweit sie nicht
längst in den feldgrauen Waffenröcken staken, und berieten,
jene. Und an Stelle der Werkzeuge wurden mit einem Male
sonderbare Zylinder gedreht, und der Dreher an der Bank,
über das Landsturmalter hinaus , schmunzelte und dachte an
seine Soldatenzeit bei der Artillerie : drehte in jede Schrap¬
nellhülse seine Wünsche für die Franzosen . . .

Von Grund auf aufgewühlt war das Leben, und die Men¬
schen freuten sich, daß es ein neues Gesicht hatte , das des
Abenteuers , das einer großen Zeit . . .

Die ersten Transporte gingen ab. blumenbeladen die Sol¬
daten. bekränzt die Waggons . Mit Kreide bemalt die Wände.
Kleine Dummheiten , gewiß. Aber sie brachten uns über viel
Ernst hinweg.

„Auf Wiedersehen in Paris ", konnte man lesen, „Jeder
Schuß ein Ruß ". „Billigster französischer Sprachunterricht " . .

In den Brauhäusern Münchens aber sang man „Deutsch¬
land, Deutschland über alles", und man stand stramm wie auf
dem .Exerzierplatz und trank mit der Maß das Gefühl der
Selbstsicherheit hinab : Deutschland mußte Sieger sein.

Auf den Tischen der Kabinettskanzlei häufte sich die Post
zu einem kleinen Berge. Der Chef der Kanzlei platzte vor
Arbeitseifer.

Was da alles durch seine Hände lief . . .
Ein Gesuch an König Ludwig III—
Freiwilliger Eintritt in die Armee. Ja warum denn nicht?

Wozu hatte der Mann denn erst . . .
Da flog eine Wolke über die Stirn des Offiziers Hm . . .

der Mann war Oesterreicher und wollte in der bayerischen
Armee dienen . . .

Hatte bisher „drüben" bei den Verbündeten nicht gedient.
. . . Schließlich. „Hallo !" ries er Lurch eine, offene Tür in

ein Nebenzimmer. Ein schlanker Offizier, dessen Schritte in
tiefen Teppichen ertranken, trat ein.

„Sagen Sie einmal, lieber Graf ", empfängt ihn der am
Schreibtisch, „da ist ein Immediatgesuch . . . ein Oesterreicher
will bei uns dienen . . . geht denn das überhaupt ?"

Der Graf lächelte unendlich fein, nahm das Blatt , über¬
flog den Inhalt des Gesuches. Gab es zurück und sagte artig,
schon zum Gehen gewendet: „In diesem Falle ohne weiteres."

Woraus der andere das Gesuch mit spitzen Fingern aus¬
hob und es auf einen zurechtgelegten Stoß ganz zu oberst
legte. Für den Vortrag.

Am nächsten Morgen brachte der Briefträger mit feier¬
licher Umständlichkeit einen unfrankierten Brief : Hitler,
Adolf . . .

Ein blasses Gesicht taucht auf. Erregung öffnet den Brief¬
bogen. Dann vermag der Mann kaum zu sprechen. Vor
Freude . . . .

Bleibt im Zimmer stehen und hält ganz still, trankt es
hinab wie etwas unendlich Duftendes, Herrliches.

Er sollte in der deutschen Armee dienen.
Nicht in der bayerischen. Diesen feinen Unterschied gab

Hitler niemals zu. Das Deutsche Reich war es, dem seine
Sinne , so lange er zu denken vermochte, gehört hatten . Das
Deutschland-Lied hatte er anstatt des „Gott erhalte" gesungen,
freilich nach derselben Melodie . . .

Nach Deutschland war er förmlich geflohen, ertrinkend
in der moralischen Stickluft Wiens. Nicht nach Bayern.

Und für das große Deutschland durfte er jetzt kämpfen.
Viele Menschen sagen, daß Hitler erst durch die Grauen

des Krieges zum Ekstatiker geworden sei. . . das ist vielleicht
unrichtig. Er selbst erzählt, daß er nicht mehr gehört, wie
der Briefträger aus dem Raume gegangen . . ., und daß er mit
einem Male in die Knie gesunken sei, dem Schöpfer zu
danken!

Er , der Deutsche aus jenem Oesterreich, das keine Heimat
war für Deutsche, hatte heute sein Vaterland , das deutsche
Vaterland , dem er endlich treu dienen durfte, gefunden!

Er durfte für Deutschland kämpfen? Du lieber Gott!
Durfte in den Kasernenhöfen umherstehen, sich üben im mili¬
tärischen Alltag , der zwischen den beiden Worten verrinnt
„warten " und wieder „warten ", unendlich lange warten.

Durfte Monturen anprobieren und Brotbeutel fassen.
Durfte sich im Grüßen üben und bald sogar Gewehrgriffe
klopfen. Durfte Wache schieben und sogar richtig ausrücken.

Indes rollten Züge um Züge nach Frankreich, und noch
immer kam er nicht an die Reihe : die ersten Siegesnachrich-
ten tauchten die Stadt in ihren Taumel , und er drückte sich
betreten an den Zivilisten vorbei : Er war ja nicht dabei ge¬
wesen.

Dann kamen die ersten Verwundeten , wurden mit
„Hurra " und „Heil" in jedem Bräuhaussaal empfangen, er
stand daneben, klein, geschlagen.

Und neue Regimenter und wieder ohne ihn!
Die Extraausgaben der Blätter iiberschrien einander.

Belgien überrannt . . .
Dann kam er doch, der große Tag , und der Zug rollte,

^ Hitler , der nicht anders als die meisten da¬
mals dachte, es gäbe nichts mehr zu schaffen fiir ihn in diesem
kurzen Kriege. . Zu spat zum Einzug nach Paris!

Langsam ging die Fahrt , es waren nicht gerade Schnell¬
zuge, „die sie beförderten sondern langsame, sichere Trans-
Portzuge, Mt den „Loris " kur die Bagage und die Gulasch¬

kanonen hinten . Die Nacht kroch aus den Tälern , streute
Melancholie über die Pfälzische Landschaft. . .

Man erwachte. Mit den Fäusten rieben sich die Soldaten
den Schlaf aus den Augen, streckten sich gähnend die Körper,
knackten sie zurecht. Dann sah man einmal hinaus in die
Gegend: Die Sonne sickerte durch den Nebel und färbte ihn
golden . . . eine weite Wisse . . .

Nein, das war keine Wiese, das war ein Strom , der still,
majestätisch vorbeirauschte. Dampfer zogen ihre Bahn.

„Vater Rhein ", sagte der Sergeant.
Und Hitler erschrak. Das also war der Rhein, von dem

er so viel gesungen, Deutschlands Strom . Er wurde still
und horchte auf die Welt in ihm. .

Stärker der Schein der Sonne , bis die letzten Nebel¬
schwaden zerrannen . Und plötzlich leuchtete ein Denkmal.
Hitler erkannte es, das vielgenannte, von tausend Bildern
bekannte: Das Niederwalddenkmal.

Einer fing an, und es flog weiter, und dann winkten
die Leute in den Weinbergen einem Zuge nach, von dessen
ratternden Waggons mächtig das Lied brauste: „Zum Rhein,
zum Rhein, zum deutschen Rhein !" . . .

Das waren Erlebnisse, wahrhaftig.
Es kamen andere : Nester, verwahrlost, kaum bewohnt.

Kamine, die ans zerschossenen Häusern wie der letzte hohle
Zahn eines Gebisses starrten . Etappenleute schauen aus
Scheunen, die sie sich irgendwie wohnlich eingerichket haben . .

Ein rotes Kreuz flattert im Winde. Ein Feldspikal.
Berge von Munition , Train , ineinandergeschachtelte

Wagen. Schwere Schlepper holpern über die Straßen , ziehen
Kanonen.

Zelte und Flugdächer. Pferde. Unglaublich viele Pferde.
Ein Soldat , den Arm in der Schlinge. Seine Uniform ist

gelb von Blut . Leute in verfilzten roten Hosen: Franzosen.
Dann ein Marsch durch die Nacht. Man sieht die Hand

nicht vor den Augen. Nimmt mit den Ellenbo'gen Fühlung
zum Nebenmann.

Hinter einem Hügel wetterleuchtet es. Es muß ein Ge¬
witter kommen.

„Die funken schon tüchtig: Mündungsfeuer !"
Die Nacht nimmt kein Ende, und der Tornister ist nicht

leicht. Man hört es donnern . Genau so wie bei einem Ge¬
witter . Es rollt und rollt . Sie sind schon näher.

Dann ist es plötzlich, als ob . . . als ob . . . was denn
gleich!?

Ganz recht: Als ob irgendwo ein Auto mit offenem Aus¬
puff fährt.

Fahl und eisig steigt die Dämmerung auf. Gibt mit
einem Male der Welt ein blasses, müdes, graues Gesicht. Man
unterscheidet die Köpfe der Kameraden. Erkennt ihre Züge.

Ein Pferd liegt im Wege. Der Bauch aufgedunsen wie
ein Ballon . Die Augen glasen offen, die Zunge hängt her¬
aus . Es stinkt nach Leichen, süß und gräßlich.

Jetzt unterscheiden sie vorne Wege. Am Horizont etwas
wie Rauchwolken.

Da springt ein nie gehörter Ton über den Himmel,
spannt sich zur ungeheuren Parabel des Sausens.

sssSSSsssioonjuuuuu , winselt, faucht, zischt es
heran.

Prack, platzt das Schrapnell, die Kugeln schrillen herab,
regnen ins Gestrüpp.

Der erste Schuß!
Siiiiii i i oouuuu , siouuuu, siouuu, faucht es vierfach

heran , premni, krachen die Granaten , als ob Eisenbahnschie¬
nen in einer schmatzenden Riesenfaust geknickt würden . Hoch
spritzt der Schmutz als Fontäne.

Es ist häßlich, dieses Von-der-Artillerie -beschossen-werden,
ohne sich wehren zu können. Das ist Maschinen-Kampf. Der
Kampf von Mann zu Mann ist vorn , wo es brodelt, genau
so wie in einem überlaufenden Kochtopf.

Die Kompanie läuft vorwärts . . . man erkennt die
Schützenlinie vorne . . . ein Paar bleiben zurück. . . verwundet
. . . tot . . .

Ein Maschinengewehr hämmert unaufhörlich.
Pickpack, immer im Dappclschlag, antwortete drüben.
Ganz nahe saust es über die Köpfe, als wolle es den

Helm mitnehmen : ssssSSSSt.
Dann wieder der heulende Gesang der schweren Geschosse

wie ein Eisenbahnzug. Die Soldaten horchen. Das Herz
krampst sich zusammen. Der Tod umfaucht sie in tausend
heißen Sprengstücken.

Weiß Gott , au was mau sich alles gewöhnt. Nach vier
Tagen, nach vier Tagen und Nächten im Dreck, Tag und
Nacht, Tag und Nacht, kehrt das Regiment List zurück. Die
jungen Kerle, die noch leben, aber schreiten und benehmen
sich jetzt wie die Alten : Der Tod hat sie mit seinem Atem
gleichgemacht. . .

Das große Erlebnis ? Au die Tage reihten sich geduldig
Wochen und Monate und Jahre . . . Die Armee wurde eine
einheitliche, festgeschweißte Masse. Soldaten alle. Nur Front¬
soldaten!

Arbeiter ? Gewiß, die meisten trugen den Stahlhelm . Aber,
grübelte Hitler , das war's : Es waren keine Marxisten mehr.
Keine. Die deutschen Arbeiter in den Sturmregimentern
draußen hatten ihr politisches Gewand abgestreift. Wie jeder
echte Kerl waren sie nur Frontsoldaten . Sonst nichts!

Es gab Steigerungen des Grauens auch in diesem Kriege,
dessen Sekunden aus Grauen zusammengesetzt waren.

SommeschlachtSeptember 19l6.
Trommelfeuer ! (Ich kenne keinen Trommler , der so seine

Schlägel Wirbeln lassen könnte wie dieses Feuermeer. Und
doch war dieses Trommelfeuer gegen das Vernichtungsfeuer
von 1917 und 1918 ein Kinderspiel.)

Geschosse aller Kaliber ! Nichts als eine zerissene, zer¬
fleischte Erde, deren Blut in riesiger Staubwolke zum Him¬
mel raucht.

Vier Tage und. noch viel schlimmer, vier Nächte trom¬
melt es. Ununterbrochen! Der Lebende wird verwundet,
der Verwundete wird zerschossen, der Tote stirbt vierfach noch
wieder!

In dieser Wolke von Grauen leben doch noch Menschen.
Daß am 7. Oktober 1916 Hitler mit einem Beinschuß nach

rückwärts gelangen konnte, ohne zerschlagen zu werden, das
ist eines der Wunder, die trotz allem in solcher Schlacht nicht
aufhören.

Nach zwei Jahren Dienst lag Hitler im Verwundeten¬
sammellazarett in .Hermies. Die zersetzten Kleider fielen vom
Leib waren Lröckliche Krusten von Dreck und Blut.

In diesem Lazarett traf Hitler ein Erlebnis . Er lag
mehr tot als lebendig, als ein Lazarettkittel neben ihm anf-
tauchte. Es sprach jemand mit dem neben ihm Liegenden.
Ein Arzt oder Hilfsarzt?

Im Trommelfeuer ist es nicht schwer, seinen Verstand
zu verlieren oder sein Gehör. Hitler bildet sich plötzlich ein,
der Arzt hätte eine Stimme wie eine Frau . . . er sprach ge-,
nau so. ,

Als sich der Arzt umwandte, starrte ihn Hitler an. Es

oeutsche Frau.war eine Mau . . . eine richtige Frau . . .
die zu ihm sprach. . .

Wie lauge war das schon her. Wie lange ! Sirenen Lief,

an. blödes Frontgehirn, . , ja : Zwei Jahre hatte 7 ° keiZ
deutsche Frau iprechen Horen!

Dann hörte er bald andere Laute. Nicht von Krane»
Auch von Frauen (aber da taten sie nicht mehr so web)

Zunächst zog sein ganzes Frontleben an ihm vorüber.
Brüssel und Löwen und Lüttich. Endlich das erste deutsche
Hans . Hitler dachte an seine geliebte Mutter , wie zu
einer Mutter kam er nach Deutschland zurück.

Boelitz bei Berlin hieß das Lazarett.
Betten , Mensch, richtige Betten ! Mit Bettlaken und m

Metallnachtkästchen.
Die Verpflegung allerdings . . .
Es gab Aergeres . Es gab ein paar Lümmel, die man

nicht ohrfeigte, trotzdem genug hier gewesen wären dazu
„Mir kann keencr. . . bei mir Train : Nich an die Front »»'
bringen !" Berliner ! Und doch waren die Berliner mit den
Bayern zusammen die besten Soldaten der Welt!

Die andern lachten, und Hitler lachte mit. Bis etwas
Scheußliches in ihm aufstieg. DaS Mißtrauen . Ihm war
als ob der Kerl, der da in irgendeinem Dialekt renommierte
mit seiner Feigheit, die Wahrheit spräche.

„Mensch. . . steh mal . . . der ist eben auf die Welt gekom¬
men. Wer geht denn heute noch raus in den Dreck? Lieber
eine Minute feige, als ewig tot". ""

Diese Sprache war Hitler neu. Er sollte sie noch besser
kenucnleruen.

Ganz offen sprach man von Selbstverstümmelung. Von
venerischen Krankheiten, die man ohne Frau . kaufen' konnte
und die ohne Schuf; vor der Front bewahrten. Von „Tau¬
sendmarkschüssen", die mau sich gegebenenfalls durch' das
Fingererheben aus dem Graben holen konnte.

Der Ton war in den Soldaten Heimen nicht viel besser
Angeekelt humpelte Hitler zur Bahn , fuhr nach Berlins

Kaufte die Zeitungen . Stocherte in ihnen herum. Da gab
es allerlei Warnungen . Man solle den Bogen nicht über¬
spannen. „Der psychologische Moment zum Friedensschluß. ."

Und erst Berlin ! Die Leute mürrisch, verhungert zän¬
kisch. Rüde. Sie hatten Hunger!

Not sprang aus jedem Gesicht. Die Drückebergerei war
anfgekommen, mancher galt als keß, wenn er sich drückte. Ja
wozu, ja wozu zum Teufel, lagen dann noch die „Front-
schweine" in Flandern , am Chemin des Dames, an der
Somme, bei Lens nsw. ans dem Bauch und ließen sich er¬
schießen?

Halb ausgeheilt fuhr Hitler nach München. Vielleicht war
es dort anders ? Es war unvergleichlich schlechter!

Offiziere z, D-, die nie im Felde gewesen waren, leiteten
unsinnig die Ausbildung . In den Kanzleien saßen die „Un¬
abkömmlichen", das feige Kroppzeug aller Klassen des Frie¬
dens ohne Unterschied. Und wohin Hitler humpelte, überall
saßen diese Unabkömmlichen in den Büros und den Kriegs-
licferantenhänsern und in den Restaurants.

März 17 war Hitler wieder beim Feldregiment. Aber
auch da war die Depression der militärischen Lage entspre¬
chend fühlbar . Nach dem Zusammenbruch Rußlands floß neue
Hoffnung in alle Kanäle, weil ein Riesengegner ausfiel. Es
wurde wieder gesungen und gespielt, und die Reden, die ma.n
hielt, waren anders und sauberer als die in den Lazarettes!
und in München.

Die Sonne leuchtete über Deutschland, die deutsche Welt
fand den Glauben an den Sieg wieder, den sie bis dahin
eigentlich noch nie da, wo es ernst gewesen war, verloren
hatte.

(Fortsetzung folgt.)

Kreuzworträtsel
Waagerecht:  1 . Zahlwort , 6. Schicksalsgöttin, 8. geo¬

graphischer Begriff , 10. mißlicher Zustand, 12. englischer Titel,
14. biblischer Berg , 15. Staat in U.S .A., 16. Zahlwort , 18. Fluß
in Ostdeutschland, 20. Frauenname , 21. Männername , 22. fran¬
zösische Kolonie. Senkrecht:  2 . Teil eines Raumes, 3.
Kurort in Oberitalien , 4. Berg in Tirol , 5. Stadt in Schott¬
land, 7. Rechtskundiger, 9. Klosterinsassin, 11. Metallüberzug,
12. persönliches Fürwort , 13. Gebirgszug in Nordasrika, 17.
Seemann , 19. Pflanze , 20. Mittelmeer -Jnsel.

Silbenrätsel
Aus den Silben a chi de der di dra ei en en es ge gen i

in is ma mar ner pe pel re sen stri tem trep wei zw stno
zwölf Wörter zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben von
oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben, (ch — em
Buchstabe.) ->

1. Kleines Raubtier , 2. Reich in Asien, 3. Gotteshaus,
t. Bühnenstück, 5. arithmetischer Begriff , 6. Naturerscheinung,
7. Haustier , 8. Stadt an der Ruhr , 9. Insel bei Nmpel,,
10. Teil des Hauses, 11. Grünfläche, 12. Halbinsel rm Adrran-
schen Meer.

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  3 - und, 4. Mob, 6.

rter, 8. Mode, 10. Lepra, 12. Borneo , 15. Chemie, 1«. Glua,
. Arie, 21. Hader, 22. Ger, 23. Gin . Senkrecht:  1 . Anker,
Pore , 4. Melone. 5. Lob, 7. Uri , 9. Donau , 11. Pamir , 13-

eckar, 14. elf, 16. Maria , 17. Eid, 19. Chef.
Silben -Rätsel: Die Gerichte Gottes sind gerecht, 1. DE,

Jschigs , 3. Elefant , 4. Gerste, 5. Element 6 RM , 7 Ln-
en. 8. Chinin , 9. Trichter, 10. Essig, 11- Gosse, 12. Oberon,

Lenüen Sie Men änsehörW» im MIM
MM üs5 Heimmbis», üen„Minier".
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